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   Prolog
  
 Gegen Ende des Jahres ist es an der Zeit, auf das zurückzublicken, was in den vorigen Monaten geschehen ist. Für mich heißt das, dass ich Einiges zu überdenken habe. Im vergangenen Frühjahr habe ich erfahren, dass ich, Lex Falkner, ein Magier bin. Mein verstorbener Vater hat mir seine rätselhafte Begabung vermacht. Um das Fehlen einer Bedienungsanleitung für meine Fähigkeiten auszugleichen, gab er mir einen Freund an die Hand. Helmut war für mich zunächst nur der Überbringer der unglaublichen Botschaft, hat sich aber rasch zu meinem Mentor und Vertrauten entwickelt.
 Die Existenz des Übernatürlichen zu akzeptieren, wäre bereits eine Herausforderung, doch es ging mir ein bisschen wie Spiderman: Ich musste lernen, dass mit dieser Macht auch eine immense Verantwortung einhergeht. Im Film klingt es immer logisch, nachvollziehbar und, insgesamt betrachtet, ziemlich cool. Wenn es einem selbst passiert, relativiert sich das. Es macht keinen Spaß, bedroht zu werden, es ist nicht lustig, dem Tod gegenüberzustehen. Das wurde mir sehr schnell klar, weshalb ich versuchte, mich vor meiner Verpflichtung zu drücken. Eine geraume Weile schaffte ich es, mir einzureden, dass mein erster magischer Kampf zugleich mein letzter gewesen war und der Feuerdämon meine Gabe vernichtet hatte. In dem Glauben, endlich normal sein und leben zu können, habe ich mich mit Stefan, einem Kollegen aus dem Labor, angefreundet. Wir promovieren beide im Fach Biologie, und das ist auch der Teil meines Lebens, den ich von der Zauberei fernhalte.
 Mit Stefan fühlte ich mich unbelastet und frei. Bei einem gemeinsamen Ausflug zur Sternwarte waren wir Marie begegnet und ich dachte damals, ich könnte mich gefahrlos für sie interessieren. Allzu rasch holte mich meine Pflicht als Magier ein und nahm mir diese Hoffnung, doch da war es für mein Herz bereits zu spät: Ich hatte mich in Marie verliebt. Natürlich sagte ich ihr das nicht, denn eine Beziehung zu mir hätte sie in Gefahr gebracht.
 Stefan hatte diese Hemmungen nicht und bald wurden sie ein Paar. Einerseits war es schön, meinen Freund glücklich zu sehen, andererseits tat es weh. Ich versuchte, meine Liebe zu Marie auszuknipsen, wie ich es mit der UV-Lampe des Photometers tat, aber es funktionierte nicht. Sogar meine kurze Affäre mit einer Schamanin verdeckte meine Gefühle für Marie gerade solange, wie ich unter ihrem Bann stand; kaum war ich wieder Herr meiner Selbst, kehrte auch Marie in meine Gedanken zurück. Bedachte man zudem, dass ich meine Geliebte, die Schamanin, am Ende der Affäre erstochen hatte, war es nicht verwunderlich, dass dieses Abenteuer meine Sorge um Maries Wohlergehen steigerte.
 Ich entschied mich daher, ihr aus dem Weg zu gehen, mit dem Ziel, meine Empfindungen verdrängen und vielleicht gar vergessen zu können. 
 Stefan allerdings offenbarte ich meine Emotionen und bat ihn, mir zu helfen, mich von Marie fernzuhalten. Darin war er auch sehr zuverlässig – wann immer er in der Nähe war. 
   Montag, 22. Dezember
  
 Die letzten Tage vor Weihnachten waren fast wie Urlaub. Die meiste Zeit war ich allein im Institut, genoss die Ruhe und die Tatsache, vollkommen ungestört arbeiten zu können. Niemand am Fermenter, das Analytiklabor verwaist, keine Studenten, die in der Küche Chaos hinterließen, kaum Kollegen. Stefan hatte im Labor nebenan gearbeitet und mir in den Pausen Gesellschaft geleistet, war aber heute Mittag zu seinen Eltern gefahren, um die Feiertage bei der Familie zu verbringen. Ich räumte auf, war in Gedanken dabei, den Eintrag in mein Laborbuch schreiben – mein Experiment hatte ich bereits erfolgreich abgeschlossen und war einen Schritt weiter darin, zu beweisen, dass eine Kombination aus mehreren unspezifischen Chromatografie-Techniken der klassischen Protein-A-Aufarbeitung Konkurrenz machen konnte – als mich eine Welle der Magie durchfuhr. 
 Ich begann am ganzen Leib zu beben, ließ das Becherglas, das ich gerade spülte, fallen und schrie auf. Bevor ich richtig verstand, was hier passierte, entfernte ich mich aus meinem Körper und wurde von einer magischen Flut fortgerissen. 
  
 Ich wirbelte durch die Universität, mein Bewusstsein folgte der Energie, die mich in den Stadtkern entführte. Ich sah die Lichter des Weihnachtsmarktes um mich flimmern. Doch meine Kräfte dirigierten mich weiter: Sie brachten mich unter die Oberfläche, in die Kanalisation, in tiefe Stollen mit nur wenig Wasser, dafür aber Ratten. Warum zeigte mir meine Gabe dieses unterirdische Labyrinth? Eine rätselhafte Spannung lag in der Luft, irgendetwas ging hier vor. Mein Geist erkundete die alten Kanäle, bis ich etwas entdeckte. 
 Das kleine Geschöpf, welches vor mir auftauchte, war abscheulich. Ein Dämon, eine Mischung aus Krokodil und Mensch mit einer beängstigenden Ausstrahlung.
  
 Das Klirren des Glases riss mich aus der Vision zurück in die Wirklichkeit. Ich nahm mir nicht die Zeit, die Splitter aufzufegen oder meine Jacke vor der Garderobe zu pflücken, sondern rannte, so schnell ich konnte, aus dem Institut. 
 Mir war klar, dass soeben ein Dämon seine Welt verlassen hatte und in meine eingedrungen war. Und dass er direkt unterhalb des Weihnachtsmarktes hockte. Nicht auszudenken, was er anzurichten im Stande wäre, wenn er die Kanalisation verließe und unter den friedlichen Besuchern wütete. 
 Eilig lief ich weiter zur Bushaltestelle. Ein flüchtiger Blick auf den Fahrplan genügte: Auf den nächsten Bus konnte ich nicht warten! Ich musste sofort in die Innenstadt! Als ich den Bürgersteig entlang hastete, rutschte ich aus und fiel der Länge nach in den frischen Schnee – der Gehweg, wie auch die Straße waren verdammt glatt. So würde das nichts werden. Da hörte ich von hinten ein Auto kommen. Ich aktivierte meine Kräfte und sandte dem Fahrer einen kurzen Befehl. Seinen Willen zu brechen war gar nicht erforderlich – er brachte seinen Wagen bereits neben mir zum Stehen und ließ das Fenster herunter. 
 »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er freundlich.
 Der Fahrer trug tatsächlich einen weißen Bart und eine rote Jacke. 
 Er bemerkte meinen ungläubigen Blick und lachte. »Ja, Sie sehen recht. Ich bin der Weihnachtsmann. Allerdings nur noch ein paar Tage. Nach Heiligabend bin ich diesen Job wieder los.«
 Sein dunkel-dröhnendes Lachen passte so perfekt, dass ich nahe daran war, zu glauben, dass es sich bei ihm doch um den Original-Weihnachtsmann handelte. Ich schob meine Irritation beiseite. »Es wäre toll, wenn Sie mich mitnehmen könnten, in die Stadt.«
 Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Sie haben keine Jacke? Sie werden sich erkälten.«
 Da hatte er wahrscheinlich recht, doch es war zu spät zum Umkehren. »Ich hole mir eine Jacke in der Stadt. Wissen Sie, ich habe es sehr eilig.« Ich unterfütterte meine Lüge mit einer Prise Magie. Er glaubte mir nicht nur in Sachen Bekleidung, sondern verspürte jetzt sogar dieselbe Dringlichkeit wie ich. 
 »Dann steigen Sie mal rasch ein. Ich werde mich beeilen.«
  
 Ich bedankte mich, als er mich am Weihnachtsmarkt absetzte, und wünschte ihm noch ein schönes Fest. Meine Gabe war in Aufruhr, was mir den Zugriff erheblich erleichterte. Sie führte mich nicht zum Eingang des Festgeländes, sondern tiefer in die Altstadt hinein. Der Dämon musste sich irgendwo unter mir befinden. Ich erwog, einen der Kanaldeckel zu öffnen. Allerdings würde ich dafür meine Kräfte einsetzen müssen und das würde ihn vorwarnen. Wie war er überhaupt aus seiner Parallelwelt in meine gelangt? Eigentlich konnte er nur von einem Zauberer gerufen worden sein, was bedeuten konnte, dass er nicht mein einziger, vielleicht nicht einmal mein gefährlichster Feind war. Doch diese Überlegungen waren im Moment zweitrangig. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Dämon zu finden und ihn in seine Welt zurückzuschicken, bevor er hier Chaos verursachte.
  
 Ich blieb an einem Kanaldeckel in einer nicht beleuchteten Seitengasse stehen. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, griff ich mit den Fingern in die Löcher und versuchte, ihn anzuheben. Er war viel zu schwer. Allein würde ich ihn nicht beiseiteschieben können. Vorsichtig streckte ich meine magischen Fühler nach dem Dämon aus. Wie ich schon geahnt hatte, hielt er sich direkt unter dem Weihnachtsmarkt auf. Heute, am letzten Tag, würde es brechend voll sein, tausende von ahnungslosen Menschen würden hier durch die Gassen bummeln, gebrannte Mandeln essen, Glühwein trinken und ihre letzten Einkäufe vor dem Fest erledigen. Kurzentschlossen konzentrierte ich mich auf den Deckel, bündelte meine Energie und hob ihn sanft an. Noch einmal kontrollierte ich, dass mich keiner beobachtete, dann ließ mich in den Schacht gleiten, verschloss den Deckel über mir und kletterte die Metallstufen hinab. 
 Erneut erkundeten meine Kräfte die Umgebung, wobei ich die Aufmerksamkeit des Dämons deutlich auf mir spüren konnte.
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